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m rn — — 


Eine Kriminalgeſchichte, aus den Akten ge⸗ 
zogen. 


Schiller ſagt in felner Ueberſetzung der Phädra: 


Vor großen Freveln gehen andre ſtets 
Vorher; wer einmal aus den Schranken trat, 
Der kann zuletzt das Heiligſte verletzen. 

Wie die Tugend hat das Laſter ſeine Grade, 
Nie ſah' man noch unſchuldge Schüͤchterndeit 
Zu wilder Frechheit plötzlich übergehn. 

Ein rag macht keinen Mörder, ꝛc. ꝛc. 


Eine ſchaudererregende Begebenheit, welche ſich 
dieſe N Jahre zu S. in W. zutrug, ſcheint 
Johann Ge, des Dichters widerlegen zu wollen. 
dem Tode eher . wurde im 14ten Jahre, nach 
Michael W., u armen Eltern, von einem Bauer, 

0 ? UND deſſen Welbe aus feinem Ges 
burtsorte als Pfiegeſhn aufgenommen. Durch Ar⸗ 
beitſamkeit und gutes Betragen gewann er bald 
die Liebe ſelner Pflegeeltern und ihres einzigen 
Sohnes Daniel, von dem er wie eln Bruder 9% 
liebe wurde. In dieſen Verhaͤltniſſen blieb er 10 
Jahre lang, und erhielt während dleſer Zeit uns 
zaͤhlige Proben der Zuneigung, die er durch Dank⸗ 
barkeit und Fleiß erwiderte. Zur Belohnung ſel⸗ 


nes Fleißes, und weil ſeine armen Eltern ihm gar 
keln Vermoͤgen hinterlaſſen hatten, erhlelt er von 
ſeinen Pflegeeltern in den letzten 6 Jahren noch 
überdies einen Gehalt von 40 Gulden. Doch ger 
rade in dieſer Zelt nahm. feine Arbeltſamkeit ab, 
er wurde träge und verdroſſen zum Geſchaͤfte, und: 


weigerte ſich, zumal an Sonn- und Felertagen, 


ſeine gewohnten Arbeiten zu verrichten. Dieſe 
Aenderung fiel feinen Pflegeeltern auf, und ber 
ſonders ſeine Pflegemutter ließ ihn deswegen el⸗ 
nigemale hart an. Daruͤber aufgebracht, aͤußerte 
er den Wunſch, das Haus feiner Wohlthaͤter zu 
verlaſſen, und erhielt hierzu die Einwilligung von 
ihnen. Er trat nun als Knecht in die Dienſte ei⸗ 
nes fogenannten Hofbauers in L., einem Meler⸗ 
hofe, eine Stunde von dem Dorfe S. entfernt. 
Der Abſchied von ſeinen Pflegeeltern koſtete ihm 
viele Thränen. Mit den Regungen der waͤrmſten 


Dankbarkeit ſchied er von feinen Wohlthätern, de, 


ren fromme Wuͤnſche, begleitet von ihrem Segen, 
ihm nachfolgten. Von Zeit zu Zeit, jedoch immer 
ſeltener beſuchte er feine vormaligen Pflegeeltern, 
und wurde von ihnen ſtets wie ein guter Sohn 
aufgenommen. — Die Liebe ſeines Dienſtherrn in 
L. erwarb ſich Johann Georg gleichfalls durch 
Fleiß und untadelhaftes Betragen. Anna Marta 
E., welche auf dem Meierhofe als Magd diente, 


gewann gleich In den erſten Tagen feines Xufents 
halts im Haufe feine Zuneigung; er liebte fie mit 
aller Innigkeit der erſten Liebe. Die Folgen eines 
allzuvertrauten Umgangs wurden bald ſichtbar. 
Johann Georg hatte die Abſicht, ſie zu heirathen, 
und bewarb ſich bei den Eltern des Maͤdchens um 
ihre Einwilligung, die ihm aber wegen ſeiner Ar⸗ 
muß, wrwelegen wirevr. Tr verſchyerce untueſſei. 
dem Vater ſeiner Gellebten, daß er in elnigen 
Jahren die Summe von 100 Thalern erwerben 
wolle, und hoffe, alsdann im Beſitz dieſes Geldes 
feine Wuͤnſche gekrönt zu ſehen. Von dem Au⸗ 
genblicke an, als ihm über die andern Umſtaͤnde 
ſeiner Geliebten kein Zweifel mehr uͤbrig blieb, 
ward der Gedanke an Heirath zum feſten Ent⸗ 
ſchluſſe, und da ihm der Beſitz von 100 Thalern 
zu Ausfuͤhrung dieſes Vorhabens als nothwendig 
erſchien, ſein erſpartes Vermoͤgen ſich aber nicht 
über 30 Gulden belief, fo entſtand der Gedanke, 
ſich durch Entwendung der noch fehlenden Sum— 
me in den Stand zu ſetzen, fein Mädchen heiras 
then zu koͤnnen. Seine vormaligen Pflegeeltern 
waren wohlhabend, er wußte beſtimmt / daß ſie 
dieſe und noch größere Summen immer da llegen 
hatten, alſo waren ſie es, die er beſtehlen wollte. 
Sorgfältig verſchwieg jedoch Johann Georg bier 


ſes Vorhaben feiner Geliebten. Die Weihnachts⸗ 


felertage hatte er beſtimmt, ſein erſpartes Geld 
den Eltern ſeiner Geliebten zu zeigen, und ſie 
nochmals um ihre Einwilligung zu feiner Heirath 
zu bitten. Am vierten Sonntage des Advents 
ſchritt er zur Ausführung feines Vorhabens. Er 
ging, nachdem er zuvor das Abendbrodt gegeſſen, 
gegen 7 Uhr von L. nach S., und kam um g uhr 
bei der Wohnung ſeiner Pflegeeltern an, welche 
iſolirt gegen 200 Schritte vom naͤchſten Haufe ent⸗ 
fernt ſtand. Sieben Perſonen befanden ſich in 
dem Haufe, nämlich feine vormaligen Pflegeeltern, 
ihr einziger Sohn, Daniel, ihre beiden Toͤchter, 
die eine von 27 Jahren und die andre von 24, 
die Mutter der Hausfrau, eine 74jährige Alte, 
und endlich der Knecht. In der Abſicht, ſich in 
das Haus zu ſchleichen, und waͤhrend des Schlafs 
der Bewohner den Geldkaſten zu erbrechen, ver— 
barg ſich Johann Georg in eine Wagenhuͤtte. Er 
verließ ſeinen Schlupfwinkel, als er bemerkte, daß 
im Haufe alles ruhig geworden ſey. Da er die 
Hausthuͤre fe verſchloſſen fand, erwachte der Ges 
danke bel ihm, die Bewohner zu ermorden, um 


ſich in den Beſitz des Geldes zu ſetzen. Ohne Geld, 


das war feſter Vorſatz, wollte er nun einmal nicht 
mehr heimkehren. Er pochte an die Hausthuͤre 
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Daniel, der Sohn, ſtand vom Bette auf, öffnete 


dle Thuͤre, und führte ihn in die Wohnſtube, In 


welcher die Eltern zu Bette lagen. Johann Georg 
gab vor, er ſey mit einem Auftrage von ſeinem 
Herrn in das naͤchſte Staͤdtchen geſchickt worden, 
und wolle ſich, da es ihn ſehr frlere, hier etwas 
erwärmen. Der Vater wies ihm daher, hinter 
Ven. Va, auf: nem. mit. Neerſaamen angsfüllten 


Sacke einen Platz an, machte ihm aber zugleich 


den Vorſchlag, bei ihnen zu uͤbernachten, und ein, 
in ſeines Sohnes Kammer leerſtehendes, Bette ein⸗ 
zunehmen. J. Georg waͤhlte das erſtere, legte 
ſich hinter den Ofen, zog ſeine Schuhe aus, und 
ſprach noch gegen eine halbe Stunde mit kindlicher 
Unbefangenheit, wie er immer pflegte, zu den bei⸗ 
den Alten. Als unter dieſem Geſpraͤche die Eltern 
eingeſchlafen waren, gieng auch der Sohn zu 
Bette. J. Georg blieb hinter dem Ofen liegen, 
ohne über die Ausfuͤhrung feines ſchwarzen Vor⸗ 
habens ſogleich mit ſich in's reine zu kommen. Die 
Vorſtellung, daß er nun einmal Geld haben müs: 
ſe, gab endlich den Ausſchlag. Er verließ gegen 
halb 12 Uhr ſein Lager, und holte, in den Struͤm 


fen ſchleichend, aus dem Hausflur eine Axt, bega 


ſich damit in die Kammer, in welcher Sohn un 
Kuecht in einem Bette beiſammen schliefen, um 
legte ſich, ohne daß er von jemanden gehoͤrt wur 
de, in das ihm daſelbſt vom Vater angewieſene 
leerſtehende Bette. Nach kurzer Zelt verließ er es 
wieder, trat, mit der Axt in der Hand, vor das 
Bette der Tiefſchlafenden, und ermordete gleich 
Macbeth den Schlaf, den unbewehrten, das linde 
Oel fuͤr jede Herzenswunde, die beſte Speiſe an 
des Lebens Mahl! Den Bruder traf der erſte 
Streich. „O Gott, was iſt's?“ rief der Ungluͤck⸗ 
liche. Ein zweiter noch heftigerer Schlag mit dem 
Mordbeile preßte ihm einen furchtbar geilenden Ton 
aus. Der Schrei erweckte den neben ihm ſchlafen⸗ 
den Knecht. Doch im Augenblicke des Erwachens 
verſetzte der Mörder auch ihm einen Streich vor 
den Kopf, worauf er zu ſchreien anfing: „Hanns 
Juͤrge, Du wirſt uns doch nicht ermorden? Laß 
mich.“ Vom Schmerze betaͤubt, wurden nun die 
Klagetoͤne: „Oh! Oh!“ mit anhaltender Heftig⸗ 
keit von dem Ungluͤcklichen ausgeſtoßen. Drei bis 
vier ſchnell ſich folgendz Streiche an den Kopf, 
welche J. Georg, der Finsternis ungeachtet, um 
fo ſichrer führte, als ihm der Platz des Uugluͤck⸗ 
lichen nur zu gut bekannt war, weil er 10 Jahre 
lang in demſelben Bette, auf der naͤhmlichen Stelle 
geſchlafen hatte, brachten ihn bald zum Schweigen. 
(Der Schluß folgt.) 


Pa gıı — 


Die Seelen der Thiere. 


Die alten Weiſen glaubten nur eine einzige, 
ewige, unendliche Subſtanz, von welcher alle an⸗ 
dere Weſen, und zwar jedes nach dem ihm gehoͤ⸗ 
eigen Grade der Vollkommenheit, ihre Natur em- 
pfingen. In ihrem Syſtem war Gott ein ſehr 


reines Feuer, ein völlig helles Licht, die Seele 


hingegen eine ungemein dünne und fubtile Luft. 
Aus dieſer uͤberall angenommenen Meinung von 
einer einzigen und untheilbaren Subſtanz floß 


- ganz natuͤrlich, daß ſowohl die menſchlichen, als 


alle thieriſchen Seelen einen gemeinſchaftlichen Ur⸗ 
ſprung haben muͤßten, und zu beweiſen, daß ſie 
gleich großen Theil an der Gottheit haͤtten, be⸗ 
diente man ſich folgendes Schluſſes, worauf Pla⸗ 
to ) zum Theil. feinen Beweis von der Unſterb⸗ 
lichkelt der Seele gründete: 

„Seel' iſt, was ewig ſich regt; was ewig Ach ret, iſt un⸗ 

ſterblich; 


„was, der eignen Vewegung ermangelnd, von andern bewegt 


wird, 

„ ſolches entſteht und vergeht. Was aber ſich felber beweget, 

„Quell iſt ſolches und Brunn des Vewegungsloſern und Trä⸗ 
gern; 

v nimmer Ainftend es, und wird nicht vergehen, ob die Welt 
auch verginge!“ (Ju unde.) 


Folglich muß die Seele, die ſich unſtreitig 
lelbſt bewegt, ewig und ein Theil der Gottheit 
ſelbſt fein. — Dies Bewegen der Seele iſt nicht 
eben vom Raum zu verſtehen, ſondern heißt eben 
ſo viel, als ſie bringe ihre Vorſtellungen aus ſich 


ſelbſt hervor. Sie iſt ſelbſt eine Kraft, ein thaͤti⸗ 


ges Weſen, und aus dieſem Grunde, deſſen ſich 
dle Alten zu fo wunderbaren Abſichten bedienten, 
haben die Meuern bewiefen, daß die Seele keine 
Materie fein könne. 


Aus dieſer i 0 
Leicht al ſer Lehre der alten Weltweiſen nahm 


ein die Seelenwanderung, ſond ch 
sr i g, ſondern auch 
die Al Verbruͤderung ihren Urſprung, welche 
1855 Shen Menſchen und Thieren errichs 
a waren eines Urſprungs, einer Nas 
tur, und waren ſie ab 5 ii 
dle Seelen. mi abgeſchieden, ſo mußten ſich 
allerhand i 

ledi nd Koͤrpern behelfen, die 
fie eben ledig fanden und bezogen. — Diefe Lehre 
war bei den Egyptiern, Arabern ge 
perſern, Indiern und Galllern eingeführt. 
Es iſt ſchwer, aus der Lehre der Bibel ein ges 
wiſſes Urtheil über die Meinung zu fällen, welche 
die Juden von den Seelen der Thiere hatten. 
) Im Phädrus. 


Moſes *) entſcheidet ausdruͤcklich, die Seele alles 
Fleiſches ſey im Blute. Er ſagt auch, den Thie⸗ 
ren diene das Blut ſtatt der Seele. David ſpricht 
allen Thieren, ohne Schwierigkeit, allen Verſtand 
und alle Einſicht ab. Hingegen ſcheinen einige 


andere Propheten hierin eine ganz andere Mei⸗ 


nung gehabt zu haben. Sefaias räumt den Och⸗ 
ſen und Eſeln die Kenntniß ihres Stalles und ih⸗ 
res Herrn ein. Im erſten Buch Moſes **) wird 
der Schlange Witz zugeſchrieben, indem ſie das 
liſtigſte unter allen Thieren genannt wird, und 
das Evangelium ſelbſt ermahnt uns, klug zu ſeyn, 
wie die Schlangen, und ohne Falſch, wie dle 
Tauben. BR 

Ariſtipp ſetzte das hoͤchſte Gut allein in die 


Freude. — Diogenes von Synope war, wie dle⸗ 


fer, Sokrates Schüler. 

Weder in der Sekte der Epnifer, noch unter 
den Philoſophen von Cyrene, findet man Spuren 
eines Syſtems von den Seelen der Thiere. 

Plato ſpricht beſtaͤndig von vielen Goͤttern, 
um ſich nach der Sprache der meiſten zu richten. 
Er ſetzt im Timeus den Grundſatz feſt, es ſey un⸗ 
recht, das Volk den wahren Urheber dieſer Welt 
kennen zu lehren, und man muͤſſe ſich nach der 
eingefuͤhrten Gewohnheit bequemen, obgleich alles, 


was man damals von den Göttern erzählte, ohne 


Wahrſcheinlichkeit ſey. Uebrigens nahm er, wie 
feine Vorgänger, die Nothwendligkeit und Emigs 
keit der Materie an, und nannte die Welt und 
die darin enthaltenen Dinge einen ſehr guten 
und großen Gott. — Plato erkannte keine andere 
Gottheit, als die Seele der Welt, die allgemeine 
Seele, von der alle uͤbrigen Seelen nur Ausfluͤſſe 
und Stuͤckchen find. In Abſicht der Seelen der 
Thiere hatte er die pythagoriſchen Grundſaͤtze. 
Er nahm in den Thleren Verſtand und Vernunft 
an, und lehrt in einem ſeiner Gefpraͤche, die 
Menſchen haͤtten im goldnen Zeitalter mit den 
Thieren geſprochen. Sonſt erklart er ſich deutlich 
für die Seelenwanderung, und ſagt, daß unſere 
Seelen in ſolche Körper von Thieren Übergingen, 
die uns in unſern Sitten und Neigungen am 
aͤhnlichſten wären, 

Ariſtoteles nahm keine andere Gottheit an, 


als die Natur. Er hielt die Natur für ein wirk— 


ſames Weſen, für eine vollſtändige Urſach, die, 
vermoͤge ihrer unumſchränkten Macht, alles thun 


„) Drittes Buch. 
) Drittes Capitel. 


7 


Ente, was Ihr bellebte. Er behauptete dle Ewig⸗ 
keit der Welt und längnete die Vorſehung, weil 
ſich das hoͤchſte Weſen um unſere Kleinlgkeiten 
hier unten nicht befümmerte, und fie weder bes 
ſchloͤſſe noch würdigte, ſich darein zu miſchen. 
Man Hält ihn für den Vater der ſubſtanziel⸗ 
len Formen, denen er alle Wirkungen der Thiere 
zuſchrieb. Vielleicht hat aber Ariſtoteles dies Sy: 
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ſtem nie angenommen, und es iſt nicht einmal 


möglich, zu beſtimmen, ob er in diefer Sache je 
eine feſte Meinung behauptet hat. In feinen Buͤ⸗ 
chern von der Seele lehrt er ausdruͤcklich, daß die 
Seelen der Thiere verweslich find; anderwärts er⸗ 
klaͤrt er deutlich die Meinung, dle Thiere waͤren 
bloße Maſchinen, welches man gemeiniglich fuͤr 
elne neuere Erfindung haͤlt; und an noch einem 
andern Orte ſpricht er ihnen den Verſtand ab, 
und laͤßt ihnen nur einen gewiſſen Schatten von 
Einſicht und Vernunft. Einige glauben, er habe 
in den Buͤchern von der Seele ihre Unſterblichkeit 
deutlich gelehrt; andere haben gerade das Gegen— 
theil gefunden, und getrauen ſich, es zu beweiſen. 
So viel iſt gewiß, daß ſeine Erklaͤrung der Seele 
ſehr zweideutig iſt. Er nennt ſie die erſte Wir⸗ 
kung des organtſchen Körpers, in deren Gewalt 
das Leben ſteht. Wer kann hieraus ſeine Mei— 
nung von den Seelen der Thiere errathen? 


(Der Schluß folgt.) 


Tagesbegebenheiten. 


Danzig, im April 1811. 
Nur dann und wann lächelt uns ein Blick der Horen des Früh⸗ 
lings; lang iſt der Tog, aber kalt und grämlich, wie die Veſper⸗ 


predigt eines Orthodoxen. Bee, 
Die in dieſen Tagen verſtärkte Garniſon giebt der Stadt zwar 


mehr Lebendigkeit; aber die Furcht vor Eris drohender Fackel er ⸗ 


füllt die Herz“ en mit Trauer. 

Der Schaufpieldireftor, Herr Hürai, verläßt uns noch in 
dieſer, der Oſterwoche, mit feiner Geſellſchaft, um in Marien 
werder und dann in Elbing fein Heil oder Unheil zu verſuchen. 
In der vorigen Woche mußte — weil nicht mehr als 16 Schantu⸗ 
ſlige zugegen waren — das Eintrittsgeld zurückgegeben und das 
Schauſplelhaus geſchloſſen werden. Vielleicht ein ſehr günſtiger 
Umſtand für einen Herrn Hüral d. j., den Sohn des Direktors, 
welchem der gute Vater den Pancratins Wachtel in Sorgen 
ohne No ty yugetheift hatte, worüber das Publikum ſchon beim 
Leſen des Comzdienzettels lächelte. Es iſt dieſer Herr Hura! d. 
j · ein junges Bint; er kann ſtehn, gehn und ſprechen; das iſts 
aber auch ſo ziemlich alles, und wenn fein Vater glaubt, die Mus 


* 


‚fen wären iim dold, fo iſt ihm dle Meinung des Publleumt 


fremd. Man muß Biefen Mißgriff durch Vaterliebe entſchuldi⸗ 
gen! Die vorzüglichſte Neuigkeit auf unſerer Bübne war Glucks 
Ipbigenia. — Der ahrhelt die Ehre! fie IR beinahe ausger 
vfiffen worden. Woran das gelegen haben mag? — Vielleicht an 
der allgemeinen Stimmung. Ein Jeder WILL wenigſtens im Thea⸗ 
ter gern einmal lachen und froh ſezu. — Auch hat des uner⸗ 
(möpftiden Kogebue's neger Almanach uns einige ſtobe balbe 
Stunden gemacht, fo wie Brenners Scwelleemäbchen 


mit Beifall aufgenommen worden iſt. Der freisbaren ) Madame 
Welſfentburn Streitbarkr, bat obne beſenderes Glück ge 


Arien, ſo wie auch iht Totita wenige Darſteuungen erledte, 
und deren wol noch wenige erleben wird. — Es gereicht übri⸗ 
gens der Direktion zum Lobe, daß ſie mehrere ältere werthvole 
Stücke wieder aufs Repertoir gebracht hat. — Abgehende Mit⸗ 
glieder unſerer Bühne find: der brave Mengershauſen (Re 
giſſeur) und Dem. Toskani. Die Steue der letztern iſt ſehr 
vortheilhaft durch eine Mad. Hartmann beſetzt worden. i 

Hert Reichel, deſſen Winter Concerte bereits feit 9 Jahren 
beſtauden hatten, und jetzt durch inet andere muftfalifche Unter 
nehmungen unterdrückt waren, gab vor dei Wochen die Kind [277 
mörderinn, die Glocke und die Macht des Geſanges, 
von A. Nomberg, im Saal des engliſchen Hauſes. Trotz der Neu⸗ 
heit und anerkannten Schönheit der Stücke, iſt dennoch die Kunſt 
umſonſt nach Brodt gegangen. 1 
Ain literäriſchen Neuigkeiten find wir hier nie reich geweſen, 
und daber fͤnt zede Kleintgkeit auf. Were Puder, Lehrer au dem 
v. Conradiſchen Ecziehungs-⸗Inſtitut in Jenkau, droht in der 
Mällerſchen Zeitung mit einer Sammlung von Poeſteen in v'r⸗ 
ſchiedenen Formen, welche in der Zeit und durch die Zeit her⸗ 
vorgegengen fein follen. Er ſpricht in der Ankündigung viel von 
reinern Gemüthern, dem Altar der Kunſt, den lächeln⸗ 
den Huldgöttinnen, der trauelgen Lage des Buch 
handeis, und kommt dann ſehr natürlich und leicht auf den 
Weg der Suübſkription. Wer Proben feiner Poeſieen zu leſen 
Neigung füͤdlen ſollte, der findet fie in der Hretha, einem Tape 
buch für 181r. Sapienti sat!! ö 

Vor einigen Tagen brannten hler die Hoſpitals wohnungen von 
St. Jakob ab. Es kam Niemand dabei ums Leben. 

Sonntag, den 7ten April, wurde das Geburtsſeſt St. Mai. des 
Königs von Nom, durch eln äußert brilantes Feuerwerk und 
eine prächtige Erleuchtung der ganjen Stadt, mit allgemeinem 
Jubel, gefeiert, Die Commandantur gab“ an die Honoratioren 
und angeſehenſten Bürger Erlaubuißkarten, um eine, dem Feuer: 
werke gegenüber liegende Baftion, welche zu dieſem Behuf mit 
Bänken verſehen wak, besteigen zu dürfen, und- des Schauſpitis 
deſto bequemer genießen zu köänuen. . 
Der Napoleonsplatz (ehıdem der Irrgarten) eine artige Plans 
tage vor dem Jakobsthor, zum Gedächtnis her Werrpäbluiſg des 
großen Kaiſerpaars angelegt, wird ſchon jetzt an febönen Tagen 
von Danzigs Bürgern viel beſucht, um ſich dort jenes grogem 
glücklichen Ereigniſſes deſto lebhafter zu erinnern. 

Es find vor einigen Wochen ſtarke Neguifltionen von Getreide 
und Wein gemacht worden. e. 

Ey ee er Fe ner 

) Wegen ihres kriegeriſchen Gemüth; denn keins ihrer Stücke 

läuft ohne eine Valgerel ab. 


— —ů 


